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Selbsthilfeprojekte in Ghana
Ihre Spende kommt an!
von Antje Wodtke

Dzolo Gbogame ist ein typisches Dorf in der 
ghanaischen Volta-Region. Eine Gesundheits-
station und Grundschulen sind vorhanden, in 
den kleinen Läden kann man das Nötigste kau-
fen, was man zum Leben braucht. Die Menschen 
erwirtschaften ihr Einkommen durch die Land-
wirtschaft. Allerdings leben die meisten von ih-
nen an der Armutsgrenze.

Die Erlöse aus dem Verkauf der landwirtschaftli-
chen Produkte sind extrem niedrig. Alles, was nicht 
selbst hergestellt wird und gekauft werden muss, 
ist dagegen im Vergleich sehr teuer. Außerdem gab 
es als Folge des Klimawandels in den letzten Jah-

ren immer öfter Missernten durch ausbleibende 
Niederschläge oder Unwetter, die die Früchte auf 
dem Feld zerstörten. In der Evangelischen Gemein-
de von Dzolo Gbogame entstand daher  die Idee, 
zwei Selbsthilfeprojekte zu initiieren und so zu-
sätzliches Einkommen zu erwirtschaften.
Eine Gruppe von 23 Jugendlichen pachtete mit Hil-
fe von Spenden aus Deutschland ein Stück Land, 
rodete es und pflanzte 240 Bananen- und 80 Koch-
bananensetzlinge. Mit dem Erlös aus dem Verkauf 
der Früchte ein Jahr später bezahlten die Jugendli-
chen ihre Schulgebühren oder kauften Werkzeuge 
für ihre handwerkliche Ausbildung. Auch als die 
Pflanzen nach zwei Jahren von Schädlingen be-
fallen wurden, war genug Geld für eine  Neupflan-
zung vorhanden. Die Frauengruppe der Gemeinde 
kaufte Früchte von Ölpalmen aus der Gegend auf, 
stellte daraus Öl her und bot es auf den lokalen 
Märkten an. Außerdem kaufen die Frauen Bohnen 
und Mais zu der Zeit ein, in der der jeweilige Preis 
niedrig ist, und verkaufen die Feldfrüchte wieder, 
wenn der Preis anzieht. Der so erzielte Gewinn 
steigert das Familieneinkommen.

 
Unterstützen Sie unsere  
Arbeit mit Ihrer Spende

Sparkasse in Bremen
IBAN: DE45 2905 0101 0001 0727 27
BIC: SBREDE22

Die Jugendlichen von Dzolo Gbogame bauen Kochbananen an – 
frittiert eine wichtige Zutat für die ghanaische Spezialität Red-Red.
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Editorial

Einmal im Jahr fliege ich nach Ghana und Togo, um dort mit den 
Projektkoordinatoren der Evangelischen Kirchen die neuen Pro-
jekte zu diskutieren, die laufenden Projekte beratend zu beglei-
ten und die abgeschlossenen Maßnahmen auszuwerten. 

Vor kurzem bin ich von meiner diesjährigen Projektreise zurück-
gekommen, während der ich über dreißig von der Norddeutschen 
Mission unterstützte Projekte und Programme besuchen konnte. Be-
sonders beeindruckte mich der im letzten Jahr im Nordwesten Togos 
gebohrte Brunnen. Noch vor einem Jahr litten die Menschen im Dorf 
Sandado während der Trockenzeit unter extremen Wassermangel. Sie 
mussten täglich viele Stunden bis zur nächsten Wasserstelle gehen, 
um wenigstens etwas Wasser zur Verfügung zu haben - das jedoch 
verschmutzt war. Heute liefert der Brunnen hygienisch einwandfreies 
sauberes Trinkwasser. 

In diesem Heft schließen wir die Reihe „Was ist deine Mission?“ ab, 
und Sie erfahren unter anderem, welche Gedanken sich ein Chief, ein 
traditionelles ghanaisches Oberhaupt, über die Entwicklung seines 
Landes macht.

Ihr

Wolfgang Blum
Projektreferent

Die Menschen auf dem Land haben oft keinen Zugang 
zu sauberem Wasser wie hier in Guerinkouka.
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Niklas Matern war bis zum Sommer 2016 als 
Freiwilliger bei der Evangelischen Kirche in 
Togo. Den Leserinnen und Lesern der „brücken“ 
schildert der 21-Jährige, wie er die togoische 
Küche wahrgenommen hat.

Für mich ist eine der interessantesten Fra-
gen, wenn ich eine neue Kultur kennenlerne:  
„Was  essen die Menschen?“ Trotz der ziemlich  
allgemeinen Fragestellung möchte ich bei  
der Beantwortung ausschließlich Bezug auf  
Notsé – meinen Wohnort für ein Jahr – nehmen,  

da es in Togo große regionale Unterschiede  
gibt.
Einen Supermarkt sucht man in Notsé vergeblich; 
und damit natürlich auch viele der Lebensmit-
tel, die bei 30°C der Kühlung bedürfen wie zum 
Beispiel Milch und Milchprodukte (ausgenom-
men Milchpulver). Diese findet man allerdings in 
größeren Städten in Supermärkten, wenn man 
einmal das Verlangen danach verspüren sollte. 
Fleisch und Fisch hingegen gibt es in größeren 
Mengen - entweder gefroren in Kühltruhen klei-
ner Geschäfte, ungekühlt auf dem Markt oder 

Frittierter Tofu mit Pfeffersoße
Gerichte aus Notsé/Togo
von Niklas Matern
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Auf den Märkten in Togo und Ghana findet man alles: von Lebens-
mitteln, über Kleidung zu Haushaltsartikeln.

frei herumlaufend... Zu vielen Gerichten gehört 
Hühnchen oder Fisch einfach dazu. Auch ande-
res Fleisch wie Rind, Ziege und manchmal auch 
Schwein kann man oft finden, es ist allerdings in 
der Regel teurer als Huhn oder geräucherter Fisch 
und wird daher seltener gegessen.
Eingekauft wird in Notsé prinzipiell auf zwei Märk-
ten oder an den unzähligen Marktständen, die in 
der ganzen Stadt die Straßenränder schmücken. 
An den Straßenständen kann man die ganze Wo-
che über einkaufen, allerdings sind diese häu-

fig teurer als der Wochenmarkt. Auf den beiden 
Märkten findet man praktisch alles - wenn man 
weiß, wo man suchen muss: von technischen Ge-
räten und Handwerksbedarf über Schreibwaren, 
Geschirr und Kleidung bis hin zu den verschie-
densten Lebensmitteln. Es gibt auch einige kleine 
Läden, die die ganze Woche über geöffnet haben. 
Diese bestehen im Wesentlichen aus einem Raum 
mit bis oben hin vollgestapelten Waren und oft 
noch einem Stand davor. Da Kühlschränke und 
-truhen hier Raritäten sind, kauft man samstags 
(Markttag) alles ein, was man die Woche über 
benötigt und lagert es möglichst trocken bei sich 
zuhause. Prinzipiell ist nur einer der beiden Märk-
te ein Wochenmarkt, und somit könnte man alles 
eigentlich jeden Tag besorgen - allerdings ist der 
andere Markt teurer als der Wochenmarkt. 
Selbstverständlich  kann man auch fertig zuberei-
tetes Essen kaufen. Entweder in einem der weni-

In Notsé kauft man auf zwei 
Märkten und an Straßenstän-
den ein.
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oder Palmnüssen, die auch zur Herstellung des 
landestypischen Öls verwendet werden. Für ein 
komplettes Gericht fehlt jetzt nur noch Fisch oder 
Fleisch. Dies ist in der Regel schon in der Soße 
enthalten, an der Straße jedoch kauft man es 
stückweise zu einem - im Vergleich zum Rest des 
Gerichts - beachtlichen Preis dazu. Im Gegensatz 
zu Europa wird hier das gesamte Tier verarbei-
tet und nicht nur die „guten“ Stücke; so wird ein 
Huhn lediglich gerupft und ausgenommen, bevor 
es mitsamt Knochen klein geschnitten wird, und 
besonders der Rindermagen gilt als Delikatesse. 
Knochen abzunagen gehört also zu jedem Essen 
außerhalb besserer Restaurants dazu.

gen Restaurants in Notsé oder an den unzähligen 
kleinen Ständen, die zur Mittagszeit und abends 
gegen 19 Uhr aufgebaut werden. Da es hier be-
reits gegen 18 Uhr dunkel wird, hat jeder Stand 
eine kleine Petroleumlampe zur Beleuchtung. 
Wenn bei einem Stromausfall alles dunkel wird, 
sind die einzelnen Lämpchen oft das einzige, was 
in der Dunkelheit noch zu sehen ist. Das mit Ab-
stand am häufigsten zu findende Gericht an den 
Straßenständen ist Reis mit diversen Tomaten-
soßen, manchmal auch mit Spaghetti. Die Soßen 
bestehen grundsätzlich aus Tomatenmark, Was-
ser, Palmnussöl und Cayennepfeffer, ob noch Ge-
müse – wie zum Beispiel Auberginen oder Zwie-
beln - hinzugefügt wird, liegt im Ermessen der 
Köchin. Ein weiteres häufig zu findendes Gericht 
ist eher ein Snack: frittierter Tofu mit Pfeffersoße.

Nebst Reis und Nudeln offeriert die togoische 
Küche eine Vielzahl diverser dickflüssiger Spei-
sen, etwa aus Mais- oder Reismehl, Yamswurzel 
oder Maniok, die man traditioneller Weise mit der 
Hand isst. Heutzutage bekommt man aber über-
all auch Besteck, und selbst in einfachen Restau-
rants wird standardmäßig zumindest ein Löffel 
gereicht. Zweiter Bestandteil eines jeden Gerichts 
ist die Soße. Entweder - wie bereits erwähnt -  
aus Tomaten oder aus Erdnüssen, Okra, Spinat 

Sehr beliebt: Maisbrei mit einer Soße aus Tomaten und 
Zwiebeln.
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 Die Provinzstadt Notsé liegt 95 Kilo- 
meter nördlich der togoischen  
Hauptstadt Lomé und hat 32.000   
Einwohner.   

Man kann auch in Restaurants und   
an kleinen Ständen fertig zuberei-  
tetes Essen kaufen. 

Konferenz zu den Partnerschafts-
abkommen (EPA) zwischen der EU und  
afrikanischen Regionen

Freitag, 19. Mai 2017, 10 – 20 Uhr

im Haus der Wissenschaft, Sandstr. 4/5, 
28195 Bremen

Mit Beteiligung von Vertreterinnen und Ver-
tretern von NGOs, Politik, Wirtschaft und 
Wissenschaft aus Afrika und Europa sollen 
einzelne Aspekte der Abkommen kritisch 
beleuchtet werden.
Informationen/Anmeldung:
Sabrina Annika Lange, Tel. 0421/56640528,
sabrina.lange@joachim-schuster.eu
Veranstalter: Bremer entwicklungspoliti-
sches Netzwerk, Bremer Informationszent-
rum für Menschenrechte und Entwicklung, 
Norddeutsche Mission, Dr. Joachim Schus-
ter (MdEP)

Chance oder Hindernis  
für nachhaltige Entwicklung?
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Zusammen ist man stark
Das sechste Plakat der NM-Kampagne

von Paul Avinou (Übersetzung: Ines Möller)

Heute schließen wir die Reihe „Was ist deine 
Mission?“ ab. Wir hatten alle Kirchenleitenden 
der NM-Mitgliedskirchen gebeten, uns ihre Ge-
danken zu jeweils einem Plakat aus der Kampa-
gnen-Reihe mitzuteilen. Paul Avinou, Modera-
tor der Evangelischen Kirche in Togo (EEPT) seit 
2014, setzt den Schlusspunkt.

Unsere Mission ist es, den Eltern von Daniel zu hel-
fen. Wir wollen sie und alle Eltern bezüglich der 
Bedeutung der Schulbildung ihrer Kinder in der 
heutigen Welt sensibilisieren. Eine Möglichkeit, 
um den Einsatz von Kindern bei der Feldarbeit 
zu minimieren, ist es dann, Landpächter oder Ar-
beiter einzustellen. In landwirtschaftlichen Bera-
tungszentren wird außerdem vermittelt, wie man 
kleine Landmaschinen, zum Beispiel Motorpflüge 
oder Geräte mit Zugtieren erwerben und damit 
arbeiten kann. Weiterhin geht es bei der Beratung 
darum, den landwirtschaftlichen Ertrag mittels 
Einsatz von Naturdüngern wie Kompost oder Dung 
zu verbessern. Wir wollen Daniels Eltern und viele 
andere an Methoden zur Weiterverarbeitung land-
wirtschaftlicher Erzeugnisse vor Ort heranführen. 

So können sie Techniken zur Konservierung land-
wirtschaftlicher Erzeugnisse erlernen. Und lernen, 
sich zusammenzuschließen, um die Verkaufsprei-
se für ihre Produkte selbst festzusetzen, um das 
bestmögliche Ergebnis aus ihrer Arbeit zu erzielen 
und damit ihre Lebensumstände zu verbessern. 

Daniel und allen anderen Kindern wollen wir hel-
fen, sich nach der Schule beruflich zu orientieren. 
Wenn sie Interesse an der Landwirtschaft haben, 
werden wir sie auch dabei unterstützen. Zum 
Beispiel zu lernen, wie man Agrarwirtschaft mit 
Viehzucht verbindet. Wichtig ist es auch, von An-
fang an zu vermitteln, dass die biologische Land-
wirtschaft dem Einsatz chemischer Düngemittel 

vorzuziehen ist. Und zu zeigen, welche Vorteile 
es hat, zu einer landwirtschaftlichen Erzeugerge-
meinschaft zu gehören, anstatt unbedingt allein 
zu arbeiten - zusammen ist man stark.

Von der Norddeutschen Mission erwarten wir Hilfe 
und Ermutigung der Kirchen in Togo und Ghana, 
ihre Zukunft in die Hand zu nehmen. Wir plädieren 
für eine vorrangige Unterstützung von Projekten 
mit landwirtschaftlicher Ausrichtung (insbeson-
dere wenn es sich um biologische Landwirtschaft 
handelt). Wichtig ist auch eine finanzielle Unter-
stützung von Projekten im Rahmen der Verwirkli-
chung von Klimagerechtigkeit. 

Wir wollen Eltern bezüglich der Be-  
deutung von Schulbildung für Kin-  
der sensibilisieren.  

Daniel wollen wir helfen, sich nach   
der Schule beruflich zu orientieren.
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Im Rahmen eines interaktiven Angebots 
der Norddeutschen Mission für Konfir-
mandengruppen haben sich seit Ende 
2015 bereits über 400 Jugendliche mit 
dem Klimawandel und seinen Folgen in 
Norddeutschland und Westafrika ausein-
andergesetzt. Sie sollen befähigt und 
ermutigt werden, sich vor Ort aktiv für 
Klimagerechtigkeit einzusetzen. NM-Bil-
dungsreferent Lukas Warning berichtet.

Gemeinsam mit ihrem Pastor und zwei ju-
gendlichen Ehrenamtlichen sind die acht-
zehn Konfirmandinnen und Konfirmanden 
frühmorgens in Friesland aufgebrochen. 
Mit dem Zug und der Straßenbahn reisen 

sie nach Bremen zur Norddeutschen Missi-
on. Die Stimmung ist gut: Immerhin hat es 
sogar eine Schulbefreiung für den Ausflug 
gegeben. Und in die Hansestadt an der We-
ser kommt man auch nicht jeden Tag. 

Nach der Begrüßung werden Togo und 
Ghana auf der Weltkarte gesucht. Schließ-

Schwarze Luftballons
Konfis für Klimagerechtigkeit

von Lukas Warning

Die Jugendlichen tauschen sich  
über die Ursachen und Folgen des  
Klimawandels aus.

Die Duplo-Türme stehen für die Klimagasemissionen pro Person in Ghana, Indien, Brasilien/
China, Deutschland und den USA (v. l. n. r.). Nachhaltig wäre der Ausstoß in Indien.

8



lich soll es heute um den Klimawandel aus 
norddeutscher – und westafrikanischer 
Sicht gehen. Wer hat schon mal von Gha-
na und Togo gehört? Die Boateng-Brüder 
spielen einer bei der deutschen, einer bei 
der ghanaischen Fußballnationalmann-
schaft. So viel ist bekannt. Aber wer hät-
te gedacht, dass Kinder dort häufig nach 
dem Wochentag benannt werden, an 
dem sie geboren wurden? Nachdem alle 
Konfirmandinnen und Konfirmanden Wo-
chentagsnamen in der Sprache Ewe erhal-
ten haben – Manuel Kofi, Lisa Akosua, Tom 
Yaovi, Anna-Maria Adzo – tauschen sich 
die Jugendlichen über die Ursachen und 
Folgen des Klimawandels aus. Schnell 
wird deutlich, dass die Länder ungleich 
betroffen sind. Während in Deutschland 
die Winter kürzer und wärmer werden und 
neue Tierarten die Produktivität industri-
eller Forst- und Landwirtschaft bedrohen, 
werden Menschen in Ghana und Togo 
schon heute mit zum Teil lebensbedroh-
lichen Ernteausfällen durch unregelmäßi-
ge Niederschläge und die Ausweitung der 
Wüste konfrontiert. 

In einem Planspiel, in dem schwarze Luft-
ballons für den Ausstoß der Klimagase 
Kohlenstoffdioxid (CO2) und Methan ste-
hen, wird deutlich: Auch die Ursachen des 
menschengemachten Klimawandels sind 
enorm ungleich verteilt. Die Länder, die 
wie Ghana und Togo oft am meisten un-
ter den Folgen leiden, tragen und trugen 
am wenigsten zu den Ursachen des Klima-
wandels bei. Ein mit fossilen Energien be-
triebener Lebensstil des materiellen „Im-
mer Mehr“ verursacht die Klimakrise, die 
diejenigen am härtesten trifft, die sich – zu 
allem Übel – häufig aufgrund historischer 
Ungerechtigkeiten am wenigsten wehren 
können. Die Erhöhung der Deiche in Nord-
deutschland ist eine Herausforderung; 

das Wegbrechen der Küsten in Westafrika, 
das steigende Meer, das ganze Dörfer ver-
schluckt, ist hingegen für die Betroffenen 
eine Katastrophe. 

Diese Klima-Ungerechtigkeit macht die 
Konfirmandinnen und Konfirmanden be-
troffen und wütend. Gemeinsam überle-
gen sie, wo sie ansetzen können und wie 
sie etwas für mehr Klimagerechtigkeit tun 
können. Weniger Fleisch essen, Flüge ver-
meiden, das Auto stehen lassen, auf Bio-
Lebensmittel umsteigen, Kleidung und 
Handys nur kaufen, wenn sie wirklich be-
nötigt werden – all‘ das hilft, den eigenen 
ökologischen Fußabdruck zu reduzieren. 
Doch auch in der Gemeinde und zuhause 
wollen sich die Jugendlichen einsetzen, 
zum Beispiel für einen Umstieg auf Öko-
strom. Ermutigend ist das Wissen über die 
Eco Clubs in Ghana. Dort haben sich an 
Schulen Jugendgruppen gegründet, die 
sich ganz konkret für Klima- und Umwelt-
schutz stark machen. Zurzeit bilden sich 
erstmals auch in deutschen Gemeinden 
Eco Clubs. Das macht Mut! Begeistert und 
voll Tatendrang fährt die Gruppe am Ende 
des Tages zurück nach Friesland.  

Die Jugendlichen tauschen sich  
über die Ursachen und Folgen des  
Klimawandels aus.

Auch die Ursachen des menschen-
gemachten Klimawandels sind 
enorm ungleich verteilt.

Ich unterstütze die Norddeutsche Mission, weil 
ich mich von dieser guten und soliden Entwick-
lungsarbeit selber in Ghana und Togo über-
zeugen konnte. Die Begegnungen hier wie dort 
haben ein Feuer in mir entfacht, das ich nicht 
mehr löschen kann und will. Die NM erlebe ich 
als eine Mission im besten Sinne, die den Part-
nern und Partnerinnen auf Augenhöhe begegnet 
und aus dem Evangelium motiviert Wort und Tat 
verbindet. 

Heike Boelmann-Derra
(Nordenham)
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Damilola Oyedele ist Redakteurin der 
nigerianischen Zeitung „Thisday“. In ei-
nem Beitrag für die Zeitschrift „Entwick-
lung und Zusammenarbeit“ thematisiert 
sie das Problem von Haarglättungsmit-
teln für afrikanische Frauen.

Überall in der Welt akzeptieren schwar-
ze Frauen heute ihr natürliches Haar und 
weisen das Klischee zurück, dass gebil-
dete und fortschrittliche Frauen glatte 
Haare zu tragen haben. Als ich in Nigeria 
aufwuchs, wurden chemische Haarglät-
tungsmittel schon bei kleinen Mädchen 
angewandt. So setzten sich auch die hö-
heren von den unteren Klassen ab: Mäd-
chen aus vermeintlich „zivilisierten“ Fa-
milien trugen ihre Haare geglättet oder 
in lockeren Wellen, so dass sie nicht wie 
Dorfmädchen aussahen.
Meine Mutter erzählte mir, mein Haar 
sei mir zum ersten Mal im Alter von zwei 
Jahren geglättet worden und ich hätte 
die ganze Zeit geweint, während die Che-
mikalien auf meinem Kopf waren. Als ich 
aufwuchs, war es normal, das Brennen 
des Haarglättungsmittels ohne Tränen zu 
ertragen, auch wenn es weh tat. Ich wollte 
nicht „Buschmädchen“ genannt werden. 
Später wechselte ich zu schmerzlosen 
Chemikalien, die ich zumindest eine Stun-
de lang ertragen konnte – denn je länger 
sie auf dem Kopf gelassen werden, desto 
glatter die Haare. Dies ist jedoch nicht ri-
sikolos. Diese Mittel sollten nicht länger 
als ein paar Minuten einwirken, aber afri-
kanisches Haar braucht mehr als nur ein 
paar Minuten, um die krausen Locken zu 

glätten. Im Laufe der Jahre litt ich dann 
auch unter dünnerem Haar, abgebroche-
nen Spitzen und einer zurückweichenden 
Haarlinie, was ich einfach mit Haarverlän-
gerungen wettmachte. Als ich schwanger 
wurde und obendrein eine Hochrisiko-
Schwangerschaft hatte, entschloss ich 
mich, alle möglichen Chemikalien zu 
vermeiden und als allererstes die Haare 
nicht mehr zu glätten. Meine Haare wur-
den durch die Hormone sehr dick und ich 
musste sie flechten, um sie zu bändigen. 
Eigentlich hatte ich vor, sie wieder zu glät-
ten, sobald ich mein Baby nicht mehr still-
te.

Aber dann besuchte ich meine Cousine in 
New York, die ihre Haare naturbelassen 
trug. Ich stellte fest, dass dies viele afro-
amerikanische Frauen taten. Als ich nach 
Nigeria zurückkehrte, entschloss ich mich, 
eine Friseurin zu finden, die sich mit na-
türlichem Haar auskannte. Weil ein Friseur 
aber viel zu teuer war, lernte ich, meine 
Haare selbst zu frisieren.
Heutzutage tragen mehr und mehr nigeria-
nische Frauen ihr Haar natürlich – zum Teil, 
weil es modisch geworden ist, aber auch, 
weil viele sich mehr für ihre Gesundheit 
interessieren. Mehrere Studien, so etwa 
die des kalifornischen „Black Women’s 
Center for Wellness“ zeigen die Risiken 
bei der Nutzung von Haarglättungsmitteln 
auf, da einige der chemischen Kompo-
nenten krebsauslösend sind. Allerdings 
sagen andere Studien, dass es keine Ver-

Glatte Haare?
Gefährliches Schönheitsideal und Klischee

von Damilola Oyedele

Als Kind habe ich geweint, wenn 
die Chemikalien auf meinem 
Kopf waren.

Mehrere Studien zeigen die 
Risiken von Haarglättungs- 
mitteln auf.
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Glatte Haare?
Gefährliches Schönheitsideal und Klischee

von Damilola Oyedele

bindung zwischen Glättungsmitteln und Krebs  
gäbe.

Viele Nigerianerinnen sind stolz auf ihre natürli-
chen Haare und sogar Friseurinnen ließen sich von 
dem Trend anstecken. Es gibt nun Salons, die sich 

nur darauf spezialisieren, Frisuren mit natürlichem 
Haar zu stylen wie Dreadlocks, Flechtfrisuren, 
Afros und andere. Ich selbst trage nun Dreadlocks, 
aus zwei Gründen: Dieser Stil gefiel mir schon im-
mer, und er ist sehr praktisch, um mein natürliches 
Haar tagtäglich zu bändigen.Mehrere Studien zeigen die 

Risiken von Haarglättungs- 
mitteln auf.

Auch in Togo und Ghana glätten noch viele Frauen ihre Haare. 
Bertille Maditoma-Hetcheli, togoische Vize-Präses der NM, setzt 
sich für verstärkte Aufklärung über die Risiken ein.

Gott will keine Armut für die Menschen
Wir müssen die Welt umgestalten – yes, we can!
von Togbe Afede XIV (Übersetzung: Jutta Feindura)

Die Tageszeitung „Daily Graphic“ ist die größte 
in Ghana mit einer Auflage von 100.000 Exem-
plaren. Ende letzten Jahres veröffentlichte sie 
eine Rede eines regionalen traditionellen Ober-
haupts, Chief Togbe Afede XIV, die wir hier in ge-
kürzter Form abdrucken.

Ich möchte mit Euch meine Überzeugung teilen, 
dass Armut nicht Gottes Wille für die Menschen ist. 
Wir müssen die Welt umgestalten – yes, we can!

Ich respektiere ausdrücklich die verfassungsmäßi-
ge Forderung, dass Chiefs sich nicht in die Partei-
politik einmischen sollten. Aber das schließt Chiefs 
nicht davon aus, sich zu Themen zu äußern, die sie 
und ihre Untertanen betreffen. Politiker kommen 
und gehen, der Chief bleibt dagegen der erste An-

sprechpartner, wenn die Untertanen unter Armut 
und Not leiden.

Eine traditionelle Führungsrolle darf nicht Selbst-
zweck sein. Die Chiefs müssen dazu beitragen, 
dem Bedürfnis ihres Volkes nach Entwicklung ge-

Glück ist wichtig für Einigkeit, 
Frieden, Stabilität und Entwick-
lung.
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recht zu werden. Ebenso wenig ist Politik Selbst-
zweck. Das Wesentliche ist Entwicklung – eine 
Entwicklung, die die Grundbedürfnisse der Men-
schen erfüllt wie Obdach, Nahrung, Wasser, Ge-
sundheit, Erziehung, Elektrizität, Straßen, Arbeit 
und Einkommen, ein verbesserter Lebensstan-
dard und schließlich Glück.

Glück ist das Wesentliche, und es ist wichtig für 
Einigkeit, Frieden, Stabilität und voranschrei-
tende Entwicklung. Ohne die Freiheit, nach dem 
Glück zu streben, kann daher keine Nation ihr 
volles Potential entfalten. Genau deswegen wird 
das Streben nach Glück in der amerikanischen 
Verfassung als nicht verhandelbares Recht aner-
kannt, das allen Menschen vom Schöpfer gege-
ben wurde, und Regierungen sind dazu da, es zu 
schützen. Arme Menschen können nicht glück-
lich sein. Menschen ohne Arbeit und ohne die 
einfachste Ausstattung können nicht glücklich 
sein. Die zunehmende Zahl der Selbstmorde von 
20- bis 40-Jährigen beweist, dass viele unserer 
Mitmenschen nicht glücklich sind. Die Tatsache, 
dass Menschen fremdenfeindliche Isolation im 
Ausland vorziehen und dabei umkommen, wenn 
sie aus Afrika fliehen, zeigt, dass sie zu Hause 
nicht glücklich sind. Sie sterben in der Wüste 

und im Meer bei dem Versuch, ihr Auskommen zu  
finden.

Daher sollten wir als Oberhäupter unsere Energie 
darauf verwenden, Reichtum zu schaffen. Ich sage 
nicht: Armut reduzieren. Das ist negativ und we-
nig anregend. Wir sollten Reichtum schaffen, um 
unsere Mitmenschen von der Armut zu befreien, 
sodass sie glücklich sein, ihr Leben wertschätzen 
und in Einigkeit und Frieden leben können. Das 
sind die notwendigen Bedingungen für anhalten-
de Stabilität und Wachstum. Ich betrachte Armut 
in Afrika als paradox, weil wir mit viel fruchtba-
rem Land ausgestattet sind, ohne es immer zu 
nutzen. Daher sind wir hungrig inmitten der Fülle. 
Wir sind durstig, obwohl wir mitten in einem Fluss 
stehen. Wir sind dem Regen ausgesetzt, während 
wir unsere Schirme nach unten halten. Ich stim-
me dem ghanaischen Präsidenten zu, dass Afrika 
der Brotkorb der Welt werden kann. Aber warum 
sind wir das nicht? Die allgemeine Unterentwick-
lung Afrikas ist paradox, weil Gott uns abgesehen 
von unserem fruchtbaren Land mit einer Unmen-
ge von Rohstoffquellen beschenkt hat: Bauxit, Di-
amanten, Gold, Eisenerz, Öl und Gas neben vielen 
anderen Vorkommen. Ganz offensichtlich ist es 
nicht Gottes Wille, dass wir arm sind. Auch Ar-

Chiefs sind traditionelle Oberhäupter in Ghana und 
werden nach wie vor in hohem Maße anerkannt.
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beitslosigkeit in Afrika betrachte ich als paradox, 
denn es gibt so viel für uns zu tun. Es gibt Mangel 
an Wohnraum, uns fehlen Schulgebäude, unsere 
Abflussrinnen sind verstopft, unsere Straßen sind 
schlecht.

Auf die eine oder andere Weise betreffen diese 
Probleme jeden von uns. Wir müssen uns deshalb 
zusammentun, um sie zu bewältigen, sodass wir 
weiterhin genießen können, was uns bis heute 
auszeichnet: Frieden und Stabilität. Ich glaube, 
dass wir das schaffen. Yes, we can! Aber wenn wir 
unser Schicksal wenden wollen, ist es erforder-
lich, dass wir Dinge anders machen. 
Wir können es schaffen, wenn wir eine kühne, 
überzeugende Vision auf der Grundlage unserer 
Stärken entwickeln. Kleingeistigkeit und Fort-
schritt im Schneckentempo behindern uns. Wir 
können es schaffen, wenn wir unsere Pläne erns-
ter nehmen und eine entsprechende Leistungs-
bereitschaft zeigen. Wenn wir erfolgreich sein 
wollen, müssen wir wenigstens unsere eigenen 
Fristen respektieren. Viele von uns nehmen bei 
der Arbeit die Fristen nicht ernst. Unsere Regie-
rungen fühlen sich nicht an ihre Versprechen und 
die Fristen zur Fertigstellung von Projekten ge-
bunden.

Wir können es schaffen, wenn wir Bedingungen 
schaffen, die es allen ermöglichen, am Entwick-
lungsprozess teilzunehmen. 

Wir können es schaffen, wenn wir hart arbeiten. 
Völlige Hingabe an die Arbeit ist der wichtigste 
Faktor für den Erfolg. Wir können es schaffen, 
wenn wir Eigennutz und Gier vermeiden und un-
serem Land sowie uns gegenseitig echte Liebe 
entgegenbringen. Lasst uns glücklich sein, wenn 
wir sehen, dass unsere Freunde Erfolg haben. Wir 
müssen begreifen, dass Uneigennützigkeit die 
beste Form des Egoismus ist – daher ist Selbstlo-
sigkeit die beste Form von Eigennutz. Wir können 
es schaffen, wenn wir einfühlsam sind und uns ge-
genseitig respektieren: notwendige Bedingungen 
für Frieden und Eintracht. Wir können es schaffen, 
wenn wir unsere Institutionen und das Rechts-
staatsprinzip stärken sowie die Rechenschafts-
pflicht durchsetzen. Korrupte Beamte erreichen 
nicht viel bei ihrer Tätigkeit und sind wie Termiten 
im Gebälk – sie nagen genau an den Grundfesten 
unserer künftigen Entwicklung.

Das Schicksal unserer Demokratie hängt letzt-
lich von uns, dem Volk, ab. Unsere Verfassung 

schreibt freie und gerechte Wahlen vor. Aber eini-
ge unserer Politiker, sowohl in der Regierung als 
auch in der Opposition, denken ständig über Mit-
tel und Wege nach, sich einen unfairen Vorteil zu 
verschaffen. Das führt oft zu Spannungen und am 
Ende zu Chaos. Wir konnten das in vielen afrikani-
schen Staaten beobachten, zuletzt in Gabun. Die 
derzeitigen Spannungen in der amerikanischen 
Politik werden durch die Zweifel verursacht, die 
durch Donald Trump hervorgerufen werden.
 

Unsere Verfassung schreibt unseren politisch 
Handelnden auch vor, Einigkeit zu fördern. Im 
Wahlkampf versuchen unsere Politiker jedoch, 
Differenzen zwischen den ethnischen Gruppen für 
sich auszunutzen. Ich glaube, wir sind uns mehr 
ähnlich als unähnlich, und unsere Differenzen sind 
meistens von Politikern erfunden. Ferner schreibt 
unsere Verfassung dem Staat vor, allen gleiche 
Chancen zu ermöglichen. Für uns Bürgerinnen und 
Bürger sollten unsere Stimmen bei Wahlen auch 
unsere Wünsche widerspiegeln. Sie sollten unsere 
Einheit widerspiegeln. 

Ich möchte auch unsere Chiefs dringend bitten, 
ihren Anteil beizutragen. Das Verhalten unserer 
Chiefs ist sehr wichtig. Obwohl die Chiefs das 
Recht haben, Angelegenheiten von nationaler 
Bedeutung und Themen, die ihre Untertanen und 
den Staat im Allgemeinen betreffen, zu kommen-
tieren, müssen wir darauf verzichten, uns für po-
litische Parteien oder Kandidaten auszusprechen. 
Solch ein Verhalten ist nicht verfassungsgemäß 
und würde verhindern, dass wir unserer Aufgabe, 
die Einheit unseres Landes zu stärken, gerecht 
werden.

Wir wollen uns daran erinnern, dass uns Gott nur 
ein Ghana geschenkt hat, und er hat jedem von 
uns nur eine begrenzte Zeit geschenkt, etwas zu 
bewirken. Lasst sie uns sinnvoll nutzen und uns 
bemühen, in Erinnerung zu bleiben wegen der 
guten Dinge, die wir zu unseren Lebzeiten getan 
haben.

Wir müssen Bedingungen schaffen, 
die es allen ermöglichen, am Ent-
wicklungsprozess teilzunehmen.
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News

Delegierte der sechs NM-Kirchen treffen sich 
vom 10. bis zum 15. Juni 2017 zur Theologi-
schen Konsultation in Detmold. Das Thema 
lautet: „Pluralistische Theologie der Religionen 
– Ende oder Anfang der christlichen Mission?“

NM-Bildungsreferent Lukas Warning 
ist an der Vorbereitung und Durch-
führung eines internationalen Ju-
gendtreffens der Weltgemeinschaft 
der Reformierten Kirchen beteiligt.  
Vom 23.-27. Juni 2017 werden sich 200 
junge Erwachsene aus aller Welt in 
Zwochau bei Leipzig unter dem Motto 
„Living God, renew and transform us“ 
mit Fragen ökologisch und sozial ge-
rechten Wirtschaftens beschäftigen. Was 
kann das „Gute Leben für alle“ in unse-
rer globalisierten Welt bedeuten? Mehr 
Informationen gibt es auf wcrc.ch/youth

In Guerinkouka/Togo müssen 
die Frauen lange Strecken 
zurücklegen, um Wasser zu 
holen.

Die 195. Hauptversammlung der Norddeut-
schen Mission am 9./10. Juni 2017 in Detmold 
befasst sich als Schwerpunkt mit dem Thema 
„Gender und Diversity“.
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„Mission possible – Szenen einer Mission ges-
tern und heute“ führen die Freundinnen und 
Freunde der NM am 7. Mai um 18 Uhr im Ge-
meindehaus der Ref. Gemeinde in Bremerhaven/
Leherheide im Heideschulweg 9 auf.

Die NM lädt zu einer Veranstaltung ein am 
Freitag, den 16. Juni von 16 Uhr bis 19 Uhr 
mit dem Titel „decolonize mission – Fluch 
und Segen des Erbes der christlichen Mis-
sion“. Das Thema wird aus deutscher und 
westafrikanischer Perspektive beleuchtet. Die 
Vortrags- und Diskussionsveranstaltung findet 
in den Räumen der NM, Berckstr. 27 in Bremen 
statt. Um eine Anmeldung wird gebeten.

Die Republik Ghana konnte im März den 60. 
Jahrestag ihrer Unabhängigkeit feiern.  Als 
erste Kolonie in Subsahara-Afrika wurde am 
6. März 1957 die britische Kronkolonie Gold-
küste unabhängig und in Ghana umbenannt. 

Die Bremische Evangelische Kirche (bek) 
hat ihre Gemeinden angeregt, anlässlich 
des Reformationsjubiläums im Mai/Juni 
2017 ihre ökumenischen Partnergemein-
den nach Deutschland einzuladen. Aus 
Lom Nava/Togo werden Gäste in die Trinita-
tisgemeinde kommen, die Kirchengemein-
den in der Neuen Vahr empfangen Verant-
wortliche des Straßenkinderprojekts Nenyo 
Haborbor/Ghana, und die Evangelische Stu-
dierenden Gemeinde Bremen freut sich auf 
Studentinnen und Studenten aus der gha-
naischen Hauptstadt Accra. 
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Schulwesen
Die staatlichen Schulen in Togo haben meist kein 
gutes Niveau. Daher hat es sich die Evangelische 
Kirche (EEPT) zur Aufgabe gemacht, eigene Schu-
len zu betreiben. Mittlerweile sind das landesweit 
144 Grundschulen und neun Gymnasien (Col-
lèges). Außerdem setzt sich die Kirche dafür ein, 
dass grundsätzlich an allen Schulen Themen wie 
die Bewahrung der Schöpfung/Umwelt/Klima so-
wie die Vielfalt von Religionen in den Lehrplan auf-
genommen werden.
(s. Heft „Projekte 2017, S. 10, MP 1707)

Krankenhaus
In ländlichen Gebieten ist es in Ghana sehr schwie-
rig, medizinische Hilfe zu erhalten. Mitglieder der 
E.P.Church – Gemeinde Agbozume haben sich da-
her selbst engagiert und ein Krankenhaus aufge-
baut. Inzwischen arbeiten dort zwei Ärzte, sieben 
fest angestellte Krankenschwestern, dreizehn freie 
Mitarbeiterinnen und vier Laborfachkräfte. Zu-
sätzlich zur stationären Behandlung betreibt das 
Krankenhaus eine Ambulanz. Um das qualifizierte 
Personal in Agbozume halten zu können, müssten 
jetzt allerdings entsprechende Unterkünfte gebaut 
werden.
(s. Heft „Projekte 2017“, S. 11, MP 1708)

Kindergottesdienst
In der Eglise Evangélique Presbytérienne du Togo 
(EEPT) besuchen tausende Jungen und Mädchen 
den Kindergottesdienst. Hier lernen auch die Klei-
nen schon früh die Kirche und den Glauben ken-
nen. Der Kindergottesdienst findet parallel zum 
Gemeindegottesdienst in vier Altersgruppen statt: 
drei bis fünf Jahre, sechs bis sieben Jahre, acht bis 
zehn Jahre und elf bis 14 Jahre. Die EEPT entwi-
ckelt entsprechendes Material und lädt die ehren-
amtlichen Kindergottesdienstmitarbeiterinnen 
und –mitarbeiter zu Fortbildungen ein. Aber das 
kostet natürlich Geld.
(s. Heft „Projekte 2017“, S. 12, MP 1709)

www.norddeutschemission.de
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